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gen haben.
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Die Felder liegen weiß;
wohin ich schau‘
ins fahle Nebelgrau,
scheint Schnee und Eis.
Doch da – ein Sonnenstrahl
bricht durch den Flor
und zieht den Blick empor
mit einem Mal,
und von der Erden
ringt jung ein Duft
sich durch die Luft: –
will‘s Frühling werden?
Richard DehmelFr
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Wir alle kennen das Lied „Kein 
schöner Land“. Doch kaum be-
kannt ist uns der Name des Dich-
ters, der den Text verfasst hat. 
Sein Name ist Anton Wilhelm 
von Zuccalmaglio, auch als „Wil-
helm von Waldbrühl“ bekannt.

Zuccalmaglios Vorfahren kamen 
aus Italien. Sein Vater erhielt 
1800 eine Anstellung als Advo-
kat im Amt Windeck und hatte 
seinen Wohnsitz in Waldbröl, 
in dem heute noch erhaltenen 
Schieferhaus in der Hochstraße. 
In diesem Haus wurde am 12. 
April 1803 der erste Sohn Anton 
Wilhelm Florentin geboren. Viel 
Zeit verbrachte Zuccalmaglio 
nicht in Waldbröl, denn einige 
Monate später wurde der Vater 
an das Amtsgericht Miselohe/
Opladen versetzt. Im El-
ternhaus wurde viel musi-
ziert und der  Vater lehrte 
ihn die Handhabung eini-
ger Musikinstrumente. Die 
Mutter weckte in ihm das 
Verständnis für die Welt 
des Volksliedes und der 
 Poesie.

Im Jahr 1825 begann er zu-
sammen mit seinem Bruder 
Vinzenz, der sich zum Zei-
chen seiner Herkunft aus 
dem Bergischen Land den 
Namen „Montanus“ (der 
Berger) gegeben hatte, 
ein Studium der Rechtswis-
senschaft in Heidelberg. 
Hier begegnete er Prof. 
Thibaut, der seinen weite-
ren Lebensweg entschei-
dend beeinfl usst haben 
muss. Denn Prof. Thibaut 
unterhielt in der Freizeit 
einen Singkreis, in dem er 
internationale Volkslieder 
singen und spielen ließ. 
Zuccalmaglio hatte schon 

in jungen Jahren zusammen mit 
seinem Bruder Vinzenz mit der 
Sammlung von Volksliedern be-
gonnen, die er in seiner Heimat, 
dem Bergischen Land, gehört 
hatte. Dass er sich selbst „Wil-
helm von Waldbrühl“ nannte, 
drückte sicherlich eine gewisse 
Heimatverbundenheit aus.

In seiner Zeit als Privatlehrer 
in Warschau lernte er den Her-
ausgeber A. Kretzschmer ken-
nen, der ebenfalls Sammler von 
Volkliedern war. Sie beide gaben 
1838 den ersten Band „Deut-
sche Volkslieder mit ihren Origi-
nalweisen“ mit 317 Volkliedern 
 heraus. 

Zwei Jahre später – Kretzsch-
mer war inzwischen verstorben 

– brachte Zuccalmaglio einen 
zweiten Band mit 382 Volklie-
dern heraus, die er selbst gesam-
melt hatte -  Nr. 274 überschrie-
ben als Abendlied „Kein schöner 
Land in dieser Zeit.“ Ob Zuccal-
maglio beim Dichten von „Kein 
schöner Land“ an das Bergische 
gedacht hat, ist nicht nachzu-
weisen.  Zuccalmaglio: „….Ich 
begann, Volkslieder zu sammeln, 
wo noch die alten einfachen Sit-
ten dem Einfl uss der Neuzeit, der 
Polizei noch nicht gewichen wa-
ren, wo noch keine befahrenen 
Landstraßen die Dörfer verban-
den, wo keine Zeitungen durch 
das Volk drangen, wo der Kes-
selfl icker, der Bänkelsänger und 
der Scherenschleifer wesentli-
che Verbreiter der Bildung und 
 Träger des Gedankens waren. 

Echte Volkslieder sind dem 
Schoße der großen Masse 
entsprungen.“ 

Er selbst hat mehr als 2000 
Gedichte, 15 Epen, 20 Lust-
spiele, einige Dramen und 
Opern geschrieben.

In Waldbröl wurde der In-
selplatz in Zuccalmaglio-
platz umbenannt, der sich 
in unmittelbarer Nähe des 
Geburtshauses befi ndet. 
Hier steht auch das Zuccal-
maglio-Denkmal, das am 
12.4.2003 anlässlich des 
200. Geburtstags des Dich-
ters enthüllt und einge-
weiht wurde.

Brigitte Brandl

Quelle: 
Beiträge zur Oberbergischen 
 Geschichte
Alfred Fritz Tryzna „Lebensbeschrei-
bung des A.W.F. Zuccalmaglio“

Anton Wilhelm Florentin von Zuccalmaglio
*12. April 1803 in Waldbröl   +23. März 1869 in Nachrodt

1. Kein schöner Land in dieser Zeit,
als hier das unsre weit und breit,
wo wir uns fi nden wohl unter Linden
zur Abendzeit.

2. Da haben wir so manche Stund,
gesessen da in froher Rund´.
Und taten singen die Lieder klingen
im Eichengrund.

3. Daß wir uns hier in diesem Tal,
noch treffen so viel hundertmal,
Gott mag es schenken, Gott mag es lenken,
er hat die Gnad´.

4. Nun, Brüder eine gute Nacht,
der Herr im hohen Himmel wacht.
In seiner Güten uns zu behüten
ist er bedacht.
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Fast vergessene Wörter, die heute keiner mehr benutzt
Warum sterben manche Begriffe aus, obwohl sie 
doch eigentlich schön sind?
Dafür lassen sich drei Grunderklärungen fi nden:

1. Wörter verschwinden, weil sich die technischen 
Bedingungen ändern, z.B. Wählscheibe, Depesche, 
Bandsalat, Sendeschluss oder Matrizendrucker.

2. Wörter verschwinden aufgrund des gesell-
schaftlichen Wandels: Der Karzer (das Universitäts-
gefängnis) wurde abgeschafft und weil Frauen 
heute nicht mehr als Fräulein angeredet werden 
wollen, gibt es auch kein Fräuleinwunder mehr.
Ebenso verschwand der Blockwart, der bei den Na-
zis die Nachbarn überwachte und auch das Kaiser-
wetter. Der Groschen und der Heiermann wurden 
Opfer des Euro.

3. Zur dritten Gruppe gehören dann jene Wörter, 
die im Laufe der Sprachentwicklung einfach so 
verschwunden sind: Da sind z.B. der Dreikäsehoch, 
schwofen, Springinsfeld, Kokolores, Maulaffen 
feilhalten oder Tausendsassa. Kaum einer benutzt 
sie noch, es sei denn, man möchte seiner Rede 
 einen betont altmodischen Anstrich geben oder 
seine sprachliche Individualität durch besondere 
Vokabeln hervorheben.

Beispiele für Wörter „außer Betrieb“:

Fräulein vom Amt: als Anrufe noch nicht auto-
matisch an die gewählte Nummer weitergeleitet 
wurden, musste man sich zunächst mit dem Amt 
verbinden lassen, wo eine Telefonistin den Anrufer 
dann zum Angerufenen weiterleitete, indem sie 
die entsprechenden Drähte zusammenstöpselte.

Tausendsassa: ein Mann mit herausragenden Fä-
higkeiten auf vielen Gebieten.

Hanebüchen: unverschämt, irrwitzig. 

Kratzfuß: eine besonders unterwürfi ge Verbeu-
gung vor einem Höhergestellten.

Springinsfeld: leichtsinniger und lebenslustiger 
junger Mensch.

Vatermörder: hoher, steifer, offener Stehkragen. 

Wuchtbrumme: üppige Frau.

Schwerenöter: Ein Mann, der sowohl den Frauen, 
als auch dem Alkohol gerne zusprach.

Halbstarke: junge Männer, die auf Krawall aus 
sind.

Abc-Schütze: Schulanfänger. 

Backfi sch: halbwüchsiges Mädchen. 

Abbitte: verzeihen, um Entschuldigung bitten. 

berückend: attraktiv, berauschend, phantastisch

Chemisette: Einsatz für Anzugwesten oder 
-jacketts, ein komplettes Hemd vortäuschend.

Eiderdaus: auch Ei der Daus! geschrieben. Ausruf 
des Erstaunens.

Erbsenzähler: Begriff für einen Pedanten. Ein 
übertrieben pingeliger und korrekter Mensch, 
heute vorwiegend in Finanzämtern anzutreffen.

fürwahr: in der Tat, also wirklich! 

Fersengeld: sich aus dem Staub machen, abhauen.

Fisimatenten: Unsinn oder Faxen machen. 

Flegeljahre: die Pubertät. 

Gassenhauer: sehr schönes Wort für Hit oder tol-
les Lied.

Habenichts: Jemand, der nichts hat und es auch 
zu nichts bringt.

Hagestolz: Junggesellen höheren Alters aus Über-
zeugung.

Hupfdohle: Tänzerin.

Klinkenputzen: bezeichnet die Tätigkeit von Ver-
tretern, die von Tür zu Tür gehen, um ihre Ware 
zu verkaufen.

Labsal: Erfrischung.

Auch er verschwindet aus dem Sprachgebrauch: Henkel-
mann, Aluminium, etwa 1950.         Urheber: Hannes Grobe
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Nicht ohne Grund war diese Fest-
stellung schon unseren Eltern 
und Großeltern bekannt. 

Tanzen Sie gerne? Bewegen Sie 
sich gerne in angenehmer Atmo-
sphäre zu schöner Tanzmusik? 
Möchten Sie Ihre Beweglichkeit, 
Motorik, Koordination und Ihr 
Gedächtnis trainieren und för-
dern?

In der Tanzschule TanzArt Broich-
hagen, 51674 Wiehl-Bielstein, 
Bielsteiner Str. 88, treffen sich

wöchentlich gleichgesinnte Seni-
orinnen und Senioren zum Paar-
tanz. Mit viel Freude lassen sie 
sich von Tanzlehrer Jens Heimes 
anleiten. Bei Tango, Foxtrott, 
Samba, Jove, Paso Double und 
Discofox vergisst so mancher die 
Wehwehchen des Alltags und 
genießt entspannt Musik und 
Bewegung.

Jeder kann mitmachen. Eine 
Schnupperstunde ist kostenlos.

Termine: 
• Montag  14:30 – 15:30 Uhr 
   Anfängerkurs
• Dienstag 14:30 – 15:30 Uhr 
   Niveau Gold/Goldstar
• Dienstag 15:45 – 16.45 Uhr
   Niveau Bronze/Silber

Anschließend sitzt man bei einer 
Tasse Kaffee noch gemütlich zu-
sammen. Kosten je Tanzstunde 
einschließlich Kaffeetrinken 5,- € 
pro Person.

Anlässlich des fünfjährigen Be-
stehens der Tanzschule TanzArt 
wurde Joachim Llambi, der als 
Wertungsrichter der RTL-Fern-
sehshow „Let`s Dance“ bekannt 
gewordene Profi tänzer, einge-
laden. 50 Tanzpaare, dabei zwei 
Seniorenpaare, lernten im ein-
stündigen Profi kurs Tango-Fer-
senschritte und Haltung. Danach 
nahm Herr Llambi sich Zeit zum 
Plaudern, Signieren und Foto-
grafi eren.

Haben wir Sie neugierig ge-
macht? Kommen Sie zu einer 
Schnupperstunde vorbei!

Oder haben Sie noch Fragen? 
Weitere Informationen: 
Tel. 02262/7270062 (TanzArt) 
oder 02262/797123 (OASe)

Viel Spaß wünscht
Seniortrainer Volker Wirths

Senioren-Gesellschaftstanz

Volker Wirths (2. v. rechts) mit Joachim Llambi (2. v. links) von der RTL-Show „Let‘s 
dance“ anlässlich des 5-jährigen Bestehens der Tanzschule TanzArt Broichhagen.

„Wenn ich zum Tanzen geh, tut mir mein Fuß nicht weh…“

©
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Hallo Leute, 

ich bin`s mal wieder, Eure Shanty. 
Seid Ihr alle gut ins neue Jahr ge-
kommen? Bei uns Vierbeinern ist 
der Jahreswechsel mit der Knal-
lerei ganz schön stressig. Aber 
jetzt ist ja alles gut überstanden.
Heute wollte ich Euch mal meine 
Katzenkumpels Hedi und Franz 
vorstellen. Dabei lasse ich unse-
ren Franz am besten selbst zu 
Wort kommen.

„Ja, also ich bin der Franz und 
war mal ein Kater. Jetzt bin ich 
nur noch das Prinzchen in unse-
rer Straße. Unsere Chefi n ist die 
Hedi, meine Katzenschwester. 
Sie ist die kleinste unter uns, hat 
aber das Sagen. So, wie es bei 
Euch Menschen auch manchmal 
ist. Die Kleinen sind oft die „Be-
stimmer“. 

Shanty, Hedi und ich sind alle ed-
ler Abstammung. Wir sind alle 
drei „Von und Zus“, nämlich von 
der Koppelweide, einem Ort, wo 
es viele Tiere gibt. Ich gebe zu, 
dass es dort für mein kleines Ka-
terherzchen ein wenig stressig 
war. Als Katzen sind wir ja Re-
viertiere. Außerdem bin ich ganz 
schön lärmempfi ndlich. Hedi ist 
da viel stabiler in Ihrer Psyche. 
Die war von Anfang an „schuss-
fest“, sagt Mama immer. Stellt 
Euch vor, Hedi setzt sich mitten 
auf die Straße und rückt keinen 
Millimeter von der Stelle, wenn 
unsere Nachbarn rücksichtvoll 
und langsam mit dem Auto an-
kommen. Sie starrt das Auto mit 
großen Augen an, als wollte sie 
einen Artgenossen vertreiben. 
Auch Hupen hilft nicht; nur aus-
steigen, Katze beiseite heben 
und dann weiterfahren. Wenn 
der Staubsauger in Aktion ist, 
trete ich immer die Flucht an. 
Hedi lässt sich nicht aus der Ruhe 

bringen und bleibt schön an Ih-
rem Ort sitzen. „Soll das Perso-
nal sie doch um mich herumfah-
ren mit dem Saugeding.“ Nachts 
kommt sie ins Bett geschlichen 
und legt sich auf Papas Brust. 
Der traut sich kaum `rumzudre-
hen im Bett und sieht dabei aus 
wie ein Pharao, so bewegungs-
los. Oder sie legt sich zwischen 
Mama und Papa und nimmt die 
gefühlte Größe eines Tigers an. 
Sie tritt mit Ihren kleinen Pfo-
ten gegen Mamas Rücken, bis 
Mama fast aus dem Bett fällt. 
Auch traut sich Shanty nicht in 
Ihr Körbchen, wenn Hedi darin 
liegt (obwohl beide darin locker 
Platzt hätten). 
Sie denkt dann: „Soll der Unter-
tan doch auf dem Boden schla-
fen“. Außerdem traut sich Shan-
ty nicht an ihr vorbei, wenn sie 
im Türrahmen sitzt. Dann muss 
Mama mit ihr gemeinsam durch 
die Türe gehen als Begleitschutz. 
Morgens lässt sie sich von mir den 
Kopf putzen und ablecken und 
wenn ich´ s nicht so mache, wie 
sie will, knallt sie mir eine run-
ter. Ihr seht, ich habe fast nichts 

zu sagen. Außer, wenn es ums 
Fressen geht. Da bin ich näm-
lich maßlos und auch sehr raffi -
niert. Ich schaffe es mit meinem 
Charme und meiner Beharrlich-
keit, dass Papa und Mama immer 
springen für mich. Dazu braucht 
man nur ein wenig „knödelig“ 
zu miauen und damit zum Aus-
druck bringen, dass man in den 
letzten 15 Minuten überhaupt 
noch nichts zu beißen bekom-
men hat. Sobald einer von bei-
den die Küche betrifft und mein 
Tellerchen wieder leer ist, strei-
che ich beiden meckernd um die 
Beine. „Och Du Armer, hast Du 
noch nichts bekommen?“. Aus 
dem Nebenzimmer schallt dann 
„Na klar, vor 5 Minuten habe ich 
den Kater gefüttert!“ Dann ist es 
aber schon zu spät. Beide fallen 
regelmäßig darauf herein. Da-
nach gehe ich wieder abchillen. 
Mäuse lasse ich die Hedi fangen. 
Manchmal bringe ich auch eine 
mit. Die sind dann so klein, dass 
Papa sie immer „Übungsmäuse“ 
nennt. Mama hat die Vermu-
tung, dass ich sie von einer ande-
ren Katze geschenkt bekommen 
habe. 
Möglich ist ja alles – Grins -.

So nun muss ich enden, da Mama 
mit dem Untertan (Shanty) nach 
Hause kommt. Dort werden ihm 
wieder die Pfoten abgewischt 
und zur Belohnung gibt’s dann 
was. Vielleicht kann ich dann 
auch ein Leckerchen absahnen. 
Dafür lass ich mich dann gnädi-
gerweise auf ein „Sitz“ ein. Un-
ser weiblicher Dosenöffner ist 
dann so verzückt, dass für mich 
ein besonders großes Lecker-
chen abfällt. Ich sage Euch: Rei-
ne  Sache des Charmes und reine 
Manipulation. Die Menschen 
checken das einfach nicht. 
Seid von uns allen herzlichst ge-
grüßt.

Miau, Wauwau und Wedel 
Wedel von Shanty und Kumpels

Shanty
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Der Karneval hat verschiedene Ursprungsarten 
und Namen: Fassnacht, Fasteleer, Fasteloovend, 
 Fasenach und auch die 5. Jahreszeit.
Historiker haben herausgefunden, dass vor 5000 
Jahren in Mesopotamien, der heutige Irak, Karne-
val gefeiert wurde. Zwar nicht in der Art, wie er 
heute bei uns gefeiert wird, sondern sie nahmen 
die Verabschiedung des Winters und das Erwachen 
der Natur zum Anlass, ausgelassen zu feiern. Bei 
diesen ausgelassenen Festen wurden für eine ge-
wisse Zeit gesellschaftliche Schranken aufgehoben 
und es galt das Gleichheitsprinzip. Die Sklavin ist 
die Herrin und der Sklave wurde dem Herrn gleich-
gestellt. Dies sind  heute noch die grundlegenden 
Merkmale des Karnevals.

Die Tradition wurde im Laufe der Zeit von den 
Griechen und den Römern übernommen. Von den 
Römern ist bekannt, dass die Sklaven und die Her-
ren die Rollen tauschten. Es wurden Ess- und Trink-
gelage und Umzüge veranstaltet. Man konnte sich 
in jeder Form äußern. Die Redefreiheit war durch 
die Narrenfreiheit an diesen Festtagen geschützt. 
Die Germanen feierten das Frühlingsfest; um die 
bösen Geister und den Winter zu vertreiben. Dazu 
verkleideten sie sich mit schaurigen Masken.

Mit der Ausbreitung des Christentums wurden die-
se Feste als unsittliches Treiben unterbunden. Doch 
Ende des Hochmittelalters wurde vielerorts, in neu-
er Gestalt, der Karneval wieder lebendig.
Zum Kirchenjahr gehörte zur damaligen Zeit eine 
vierzigtägige Fastenzeit. Die Lebensmittel, die 
den Gläubigen in der Fastenzeit verboten waren 
(zum Beispiel Fisch und Fleisch), mussten also vor 
der  Fastenzeit vertilgt werden, weil sie sonst ver-
darben. Hierdurch entstand vermutlich der Name 
„Karneval “ – Abschied vom Fleisch, mittellatei-
nisch „carnelevale“.
Die Kirche ließ nun die ausgelassenen Feste vor 
der Fastenzeit zu. Sie nahm die Worte des Kir-
chenvaters Augustinus ernst, der sagte „Es gibt ei-
nen Gottesstaat und einen Staat des Teufels.“ Der 
 Klerus duldete sogar das närrische Treiben in den 
Kirchen. Es ging so weit, dass ein Pseudo-Papst ge-
wählt wurde und Eselsmessen abgehalten wurden. 
Das galt aber nur bis Aschermittwoch. Wer danach 
in karnevalistischer Ausgelassenheit angetroffen 
wurde, musste um Leib und Leben fürchten.

In Venedig wurde der Karneval im 17. Jahrhundert 
sehr kultiviert gefeiert. Es wurden eigens Musik und 

Theaterstücke für diese Zeit geschrieben.  Einige 
dieser Werke werden auch heute noch aufgeführt 
(z.B. Musik von Monteverdi). Die Maskerade diente 
oft dem Zweck der amourösen Abenteuer. Die ita-
lienische Regierung verbot zwar die Maskierung, 
das Verbot blieb aber in Venedig wirkungslos.

Im 18. Jahrhundert wurden die Deutschen vom 
Karneval in Venedig inspiriert. Zunächst gab es 
auch hier die Maskenbälle für die Adeligen, doch 
mit der Zeit erwuchs auch hier der Straßenkarneval 
für die Bürger.

Und nun zum Kölner-Karneval: Im 14. Jahrhundert 
tauchte das Wort „Fastelovend“ zum ersten Mal 
im Stadtbuch von Köln auf. Der Stadtrat bewillig-
te kein Geld mehr für den Karneval. Und auch der 
Erzbischof Wilhelm von Gennep verbot den Kleri-
kern und Ordensbrüder Wein und Bier weder zu 
verkaufen noch auszuschenken. Von den Nonnen 
des Klosters St. Mauritius wird berichtet, dass sie 
sich 1729 an einem Donnerstag vor Karneval in 
weltlicher Kleidung ins karnevalistische Vergnügen 

„Ohne Fastnachtstanz und Mummenspiel
ist im Februar auch nicht viel.“ 

(Johann Wolfgang von Goethe)

Geschichte des Karnevals
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stürzten. Man nimmt an, dass dies der Beginn von 
Weiberfastnacht war. Mit dem Einmarsch der fran-
zösischen Besatzungs truppen wurde der Karneval 
verboten, weil man Angst hatte, von Maskierten 
überfallen zu werden.
Seit 1883 besteht das Kölner Dreigestirn von Prinz, 
Bauer und Jungfrau. Der Prinz, auch „Seine Tol-
lität“ genannt, ist der höchste Repräsentant des 
 Kölner Karnevals. Der Bauer, „Seine Deftigkeit“, 
stellt symbolisch die Wehrkraft der Stadt Köln 
dar. Diese Figur muss natürlich von einem „staatse 
Kääl“ (stattlichen Mann) verkörpert werden.
Die Jungfrau, „Ihre Lieblichkeit“, stellt symbolhaft 
die Mutter Colonia dar. Diese Rolle wird auch von 
einem Mann übernommen, natürlich ohne Bart 
oder Schnäuzer. In der Nazizeit wurde diese Rolle 
1938 und 1939 von einer Frau dargestellt, weil die 
Nazis hinter Männern in Frauenkleidern Homose-

xualität vermuteten. Es gibt nur wenig Aufzeich-
nungen über Karnevalisten, die Widerstand gegen 
den Nationalismus zeigten. Einer sei jedoch hier 
erwähnt: Karl Küpper, der bei seinem Auftritt den 
rechten Arm zum Hitlergruß hob und dabei sagte 
„So hoch liegt bei uns der Dreck im Keller!“. Für 
diesen Satz wurde er mit lebenslangem Redever-
bot bestraft. Insgesamt ließen sich die Karnevalis-
ten gleichschalten und die Nazis gaben dafür etwas 
nach, um keine größeren Aufstände auszulösen.

Was ist Karneval heute? Für die einen Kultur und 
Brauchtum, die gepfl egt und erhalten werden 
müssen. Für andere die wunderbare 5. Jahreszeit, 
wo man für ein paar Tage über die Stränge schla-
gen kann. Sicher gibt es auch Menschen, die froh 
sind, wenn die Karnevalszeit vorüber ist.

Peter Weins

Die Mistel

Eine Pfl anze, die schon von den 
Druiden der Kelten als „die alles 
Heilende“ geschätzt wurde und 
die heute von der Pharmaindus-
trie als hochgeschätzte Medizin 
entdeckt und erforscht wird. So 
eine Pfl anze, die eine Brücke 
zwischen Mythologie und Mo-
derne schlägt, muss etwas Be-
sonderes sein.

Rudolf Steiner hielt 1917 einen 
Vortrag über die toxischen Wir-
kungen der Mistel bei Karzinom-
erkrankungen. Die Ärztin Dr. Ita 
Wegmann war bei dem Vortrag 
anwesend und sie sah plötzlich 
eine Möglichkeit, ein Mistel-
präparat in der Krebstherapie 
anzuwenden. Gemeinsam mit 
dem Apotheker Adolf Hauser 
entwickelte sie ein injizierbares 
Mistelpräparat und setzte es in 
ihrer eigenen Praxis bei schwer 
erkrankten Krebspatienten ein. 
Der Erfolg gab ihr Recht und seit 
ca. 100 Jahren wird die Mistel 
erforscht und mit Erfolg bei der 
Krebstherapie eingesetzt. Natür-
lich kann man nicht sagen die 
Mistel heilt den Krebs! Aber eine 

Behandlung mit Mistel kann 
eine Therapie unterstützen und 
die Lebensqualität erkrankter 
Menschen verbessern. 

100 Jahre sind seit Steiners Er-
kenntnis und Vortrag über die 
Mistel vergangen. Heute gehört 
die Misteltherapie zu den am häu-
fi gsten eingesetzten Zusatzthe-
rapien bei Krebserkrankungen. 
Auf dem Gebiet der Forschung 
wachsen die Erkenntnisse über 
diese magische Pfl anze. Eine Mis-
tel wächst in Kugelform auf ver-
schiedenen Baumarten. Sie saugt 
aus ihren Wirtsbäumen Wasser 
und Nährstoffe. Im Winter, wenn 
die Bäume kahl sind, sieht man 

die weißen Kugeln sehr deutlich. 
Bevorzugte Baum arten sind Kie-
fer, Apfelbäume, Pappeln, und 
Eichen. Männliche und weibliche 
Blüten wachsen auf getrennten 
Pfl anzen.
Beide Blüten duften schwach 
nach Orange, was für Insekten 
sehr angenehm ist. Die Mistel ist 
nicht nur in der Krebstherapie 
hilfreich. Misteltee kann auch bei 
Bluthochdruck, Herzschwäche, 
Verdauungs-  und Stoffwechsel-
störungen angewendet werden.
Es lohnt sich bestimmt, sich ein-
mal intensiver mit dieser Heil-
pfl anze zu beschäftigen.
 

Jutta Weins

Misteln im Stadtpark Gräfelding bei München.    Urheber: Kathrin and    
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 Brigitte Kempkes, 82 Jahre: 

Wenn ich heute jung wäre…

Den Schulstress hab ich hinter mich gebracht, jetzt 
hole ich Luft, denn nun steht mir die Welt offen. 
Frei sein, die vermeintliche Enge abstreifen, alles 
ergründen, ein wenig neugierig sein.
Gibt es doch ungeahnte Möglichkeiten, mein Le-
ben zu gestalten. Gedanken kommen, wie kann 
ich Struktur hinein bekommen, was kann ich tun? 
Ich suche mir Menschen mit gleichen Interessen, 
man könnte Städte und Länder bereisen, Fremd-
sprachen erlernen. 

Jetzt muss ich ein wenig schmunzeln: Der Gedan-
ke, werde ich wohl einmal einen Lebenspartner 
finden, auch so etwas geistert in meinem Kopf he-
rum. Es ist ja auch alles so spannend!

Dann stelle ich mir vor, Karriere zu machen, das Ru-
der in der Hand zu haben, ganz oben zu sein.
Ja das sind schon kühne Träume!

Dass alles anders kommen kann, musste ich dann 
aber auch später erkennen.
Ein Niederländischer Literat (Name unbekannt) hat 
zu diesem Thema etwas gesagt, was mir gut getan 
und sehr gefallen hat. „Ich hatte 1000 Leben, aber 
ich nahm nur eines.“ So ist es doch, wir kommen 
auf die Welt mit vielen Begabungen, daher dauert 
es schließlich auch eine ganze Weile, bis wir dann 
den Weg finden, den wir letztlich gehen, der dann 
der richtige ist. 
In einem kleinen Gedicht sagt Theodor Fontane 
zu diesem Thema: „Rechnet sich aus allem Braus, 
doch ein richtig Leben raus“.

Ja, die Zeit der Jugend damals und auch heute 
zeigt uns, dass sich eigentlich nichts geändert hat. 
„Schwärmen“, wie ich heute sagen möchte, gab es 
in früheren Zeiten (siehe Fontane), als auch jetzt 
bei unseren freien, jungen Menschen.

Manchmal richtig wehmütig war diese Zeit der Ju-
gend, in die man sich hinein träumen konnte, auch 
mit dem Gedanken zu spielen, was wäre, wenn ich 
das oder etwas anderes gemacht hätte.

Heute, nachdem ich meinen Lebensweg fast zu 
Ende gegangen bin, darf ich sagen, dass dieser 
Weg manchmal holprige Wegstrecken hatte, ge-
nauso gut sind dabei die glatten nicht zu kurz ge-
kommen. Ganz einfach gesagt: Ich bin zufrieden, 
mit dem, was mein Leben ausgemacht hat.

 Simon Schanz, 19 Jahre: 

Wenn ich heute alt wäre…

Als Jugendlicher, der erst kurz vor dem Berufsle-
ben steht und eigentlich noch keine Gedanken an 
die ferne Zukunft verschwendet, ist es schwer, die 
Dinge aus dem Auge eines Senioren zu betrachten. 
Trotzdem werde ich mich jetzt in die Rolle eines 
Rentners hineinversetzen, um (möglicherweise) 
herauszukristallisieren, als wie unterschiedlich, 
oder doch gleich, sich die beiden verschiedenen 
Generationen entpuppen und außerdem die Welt 
aus einem anderen Blickwinkel zu beäugen bzw. 
zu verstehen.

Angenommen ich wäre heute stolze 80 Jahre alt, 
geboren 1936, hätte den zweiten Weltkrieg zu-
mindest körperlich miterlebt und mein komplettes 
Berufsleben schon hinter mir gelassen. Möglicher-
weise würde ich mein Rentnerdasein mit Ehefrau 
und evtl. Kindern und Enkeln an einem ruhigen 
Ort auskosten. 
Für mich als bewegungsfreudiger und sportbegeis-
terter Mensch wäre die eingeschränkte Mobilität 
eine immense Umstellung. Lange Wege, die nur 
sehr schwer zu meistern wären, würde ich versu-
chen zu vermeiden. Womöglich wäre ich außer-
dem auf Hilfe durch Rollator oder Rollstuhl ange-
wiesen. 

Ein weiterer Punkt, der mein Handeln und Denken 
aller Voraussicht nach im Alter verändern würde, 
ist die Lebenserfahrung, die ich im Laufe der Jah-
re gesammelt hätte. Fehler oder auch eine gewisse 
Naivität, die in meinem recht jungen Alter noch all-
täglich auftreten, wären größtenteils vermeidbar. 
Vor allem in den Bereichen Disziplin, Loyalität und 
Lebenskenntnis sähe mein Handeln mutmaßlich 
anders aus. Aus gelernten Fehlern, Enttäuschun-
gen, aber selbstverständlich auch positiven Erleb-
nissen und Erfahrungen, hätte ich z.B. einen ge-
regelteren Tagesablauf, höhere Menschenkenntnis 
und Personen um mich herum, denen ich durch die 
große Erfahrung restlos vertrauen könnte. Zwar 
könnte ich voraussichtlich schlechter sehen als in 
meinen jungen Jahren, hätte jedoch einen besse-
ren Durchblick, weil ich wüsste, auf was zu achten 
ist. Fehler in der Vergangenheit würden sich als 
gut angelegtes Lehrgeld erweisen. 

Der Alltag eines jüngeren Manschens ist oftmals 
durch Spontanität geprägt. Häufig weiß ich mor-
gens noch gar nicht, was mich erwartet bzw. was 
der Tag bringt. Als 80-Jähriger hätte ich einen gere-
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gelten Tagesablauf, in dem Termine und natürlich 
der alltägliche Mittagsschlaf fest verankert sind. 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Offenheit ge-
genüber den Mitmenschen. Ich würde versuchen, 
vor allem mit der jüngeren Generation offen zu 
kommunizieren und ihnen beispielsweise Erfah-
rungen und Eindrücke mit auf den Weg zu geben. 
Vorurteile würde ich, so gut wie möglich, versu-
chen zu vermeiden. 

Auch meine Mentalität wäre vermutlich eine ganz 
andere, wenn ich nicht 1997, sondern 1936 gebo-
ren wäre. Ich bin in einer Zeit groß geworden, wo 
zum Beispiel Essen, Trinken, ein „großes“ Haus 
usw. für (fast) jeden Menschen verfügbar sind. 
In der Kriegs- und Nachkriegszeit hätte ich Tage 
durchlebt, in denen solche Dinge Mangelware wa-
ren. Das hätte mich in Bezug auf Sparsamkeit und 
„Lebensfreude“ doch recht stark geprägt. 

Fazit: In die Rolle eines 80-jährigen Senioren zu 
springen war für mich nicht ganz einfach. Beson-
ders wenn man sich vor Auge führt, wie viel sich im 
Hinblick auf Mobilität, Umwelt, Mitmenschen und 

eigenem Denken verändern kann. Trotzdem habe 
ich versucht, meine Vorstellungen vom hohen Alter 
ein wenig zu schildern, mit dem Ergebnis, dass ein 
Leben mit 80-Jahren, zumindest in der heutigen 
Zeit, vorstellbar ist. Ob ich tatsächlich in gut 60 Jah-
ren so leben kann, steht natürlich noch in den Ster-
nen. Deshalb bin ich doch noch ganz froh, mein 
Leben noch fast komplett vor mir zu haben.

Egal wie alt man ist – Das Leben kann in jedem Alter schön sein

Fasten,  
ein Mehr an Leben

Fasten hat eine lange Tradition 
und ist in fast allen Religionen 
zu finden. Viele kluge Köpfe 
wussten um die Heilkraft des 
Verzichts. Dazu zählte auch der 
griechische Arzt Hippokrates 
(46O - 375 v.Chr.), der schon da-
mals dem Fasten einen hohen 
Stellenwert beimaß: „Wer stark, 
gesund und jung bleiben will, 
übe den Körper, atme reine Luft 
und heile sein Weh eher durch 
Fasten als durch Arznei.“ 
Wer am eigenen Leib erfahren 
hat, wie wohltuend sich Konsum-
verzicht auf seinen Lebensalltag 
und seine geistige Haltung aus-
wirkt, der kann die Worte des 
großen Mannes nachvollziehen.

Fasten ist mehr als nur Verzicht. 
Fasten soll ein Zur-Ruhe-Kom-
men sein, ein Besinnen auf das 

Wesentliche. Die Gelegenheit 
dazu gibt uns Christen jedes Jahr 
die Fastenzeit, beginnend nach 
Karneval, also von Aschermitt-
woch bis Ostersonntag. 
Sich 4O Tage in Enthaltsam-
keit üben, das gab es schon im 
5.Jahrhundert. Im 2.Jahrhundert 
fingen die Trauerfastentage mit 
Karfreitag und Karsamstag an. 
Im Laufe der Jahrhunderte wur-
de dann die ganze Karwoche ge-
fastet.
Die Gründe des Fastens sind un-
terschiedlich. Fasten und Buße 
tun, um Gott wieder näher zu 
sein, ist ein Aspekt. Sich auf das 
Osterfest vorbereiten und ver-
innerlichen, was uns Ostern als 
Christen zu sagen hat, auch dies 
kann ein Grund sein.

Wandern macht den Kopf frei: 
Die Wander-Fasten-Tage bieten 
Gelegenheit, mal ganz anders 
auszuspannen, nämlich das Zu-
viel unseres Wohlstandes wieder 

ins Gleichgewicht zu bringen, 
auf ausgedehnten Wegen in der 
Natur die Einfachheit wiederzu-
entdecken. Abstand gewinnen 
und zur Ruhe kommen sind Er-
fahrungen, die während einer 
Wanderfastenzeit mit Gleichge-
sinnten ein wohltuendes Lebens-
gefühl vermitteln.

Ganz anders machen es heu-
te viele junge Leute. Raus aus 
dem Alltag und abschalten mit 
einem Wellnesswochenende in 
entspannter Atmosphäre, sich 
verwöhnen lassen mit Aroma- 
und Hot-Stone-Dampfbädern, 
Klangschalen-Zeremonien und 
gesunder Wellness-Vital-Küche, 
in der Hoffnung, schnell wieder 
leistungsfähig zu sein.
Ob allerdings ein Wellness-Wo-
chenende für ein Mehr an Leben 
ausreicht, ist fraglich.

Ingrid Pott
Quelle : Wikipedia
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Vor vielen Jahren entdeckten die 
Bewohner von Unterfl uss den 
ersten Menschen im Wasser. Alte 
Leute erinnern sich noch, dass 
damals die Möglichkeiten, Men-
schen zu retten, unzulänglich 
waren. Sie erzählen, wie es oft 
Stunden dauerte, um Menschen 
aus dem Fluss zu ziehen, und von 
diesen überlebten oft nur weni-
ge.

Obwohl die Anzahl der Opfer im 
Fluss in den letzten Jahren dra-
matisch gestiegen ist, haben sich 
die Bewohner von Unterfl uss 
dieser Herausforderung in be-
wundernswerter Weise gestellt. 

Ihre Hilfsbereitschaft und ihre 
Menschlichkeit werden weit im 
Lande als vorbildlich gelobt. Das 
von ihnen entwickelte System zur 
Rettung wird als einzigartig be-
zeichnet. Die meisten Menschen, 
die in den schäumenden Wellen 
und reißenden Strudeln des Flus-
ses entdeckt werden, können in-

nerhalb von 20 Minuten gerettet 
werden – viele in weniger als 8 
Minuten. Es ertrinken nun kaum 
noch welche, bevor ihnen gehol-
fen werden kann. 

Das alles ist ein enormer Fort-
schritt gegenüber der Vergan-
genheit. Die Bewohner von Un-
terfl uss schaffen das einfach.

Fragt man die Bewohner von 
Unterfl uss, sprechen sie voller 
Stolz vom neuen Krankenhaus 
am Fluss, von den zahlreichen, 
einsatzbereiten Rettungsbooten, 
von der leistungsfähigen Orga-
nisation, die alle Kräfte und die 
große Zahl freiwilliger Helfer ko-
ordiniert und einsetzt und von 
den mutigen und motivierten 
Rettungsschwimmern, die für die 
Rettung von Opfern jederzeit ihr 
Leben aufs Spiel setzen.

Natürlich sind die Kosten dafür 
riesig und sprengen den Rah-
men. Aber die Bewohner von 

Unterfl uss sind der Ansicht, dass 
humanitäre Hilfe vorrangig ist 
und alles getan werden muss, 
um Menschenleben zu retten.

Einige wenige Bewohner in Un-
terfl uss haben wiederholt ge-
fragt, wie es kommt, dass so viele 
Menschen hilfl os im Fluss trei-
ben. Aber sie stießen auf wenig 
Interesse. Die Anderen, und vor 
allem der Schultheiß des Dorfes, 
sagten, dass es zu ihrem Verhal-
ten keine Alternative gäbe. 

Es scheint, dass alle sehr damit 
beschäftigt sind, den Menschen 
im Fluss zu helfen, so dass nie-
mand Zeit hat, herauszufi nden, 
wie all die vielen Menschen in 
den Fluss hineinkommen.

Albert Diezun
(nach: Donald Ardell, High Level Wellness)

Oberfl uss – Unterfl uss, ein zeitgenössisches Gleichnis

Fo
to

: J
an

n
e 

R
ic

h
lin

g



12  |  Information

Der fünfjährige Moritz stellt seinen Großvater im Kindergarten folgendermaßen vor:
                           „Das ist mein Opa. Der ist von früher.“

Eine fünfjährige tröstend zu ihrer Mutter: 
                                        „Mama, Du bist nicht dick, Du siehst nur so aus.“

„Ich möchte nie in den Himmel kommen. 
Dort sind die Dinosaurier, die sind ja auch gestorben.“Ki
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Viele Angehörige kümmern sich intensiv um ihr 
pfl egebedürftiges Familienmitglied. Schnell wird 
aus kleinen Hilfen eine Versorgung rund um die 
Uhr. Immer weniger Zeit bleibt, um sich von der 
Pfl ege zu erholen oder eigenen Interessen nach-
zugehen. Die anstehenden Aufgaben auf mehrere 
Schultern zu verteilen kostet oft einige Überwin-
dung, ist aber nötig, um einer Überlastung der 
Pfl egeperson vorzubeugen. 

■ Entlastungsbetrag von 125,- € pro Monat:
Diesen Betrag gibt es nicht als Geldleistung! Viel-
mehr muss er zweckgebunden für folgende Leis-
tungen eingesetzt werden: 

- Kurzzeitpfl ege in Einrichtungen 
(Bezahlung des Eigenanteils für Kost und Logis)

-  Tagespfl ege 
(Bezahlung des Eigenanteils für Kost und Logis)

-  Ambulante Pfl egedienste 
(Häusliche Betreuung oder Hauswirtschaft)

-  Alltagsbegleiter, die nach Landesrecht aner-
kannt sind (Ansprechpartner können bei

  der OASe erfragt werden) 
-  Anerkannt niedrigschwellige Betreuungsangebote*

■ Entlastung durch die Kurzzeitpfl ege:
Einmal jährlich steht jedem Pfl egebedürftigen ab 
Pfl egegrad 2 der Betrag von 1612,-€ für die Pfl ege 
in einer Einrichtung zu (max. 28 Tage). 
Bei Bedarf kann dieser Betrag um die Mittel der 
Verhinderungspfl ege (ebenfalls 1612,-€, max. 56 
Tage) erhöht werden.

■ Entlastung durch die Verhinderungspfl ege: 
Nach 6 Monaten Pfl egebedürftigkeit werden diese 
max. 1612,- € pro Jahr gezahlt, wenn die pfl egen-

de Person verhindert ist und zwar egal, warum und 
wie lange. Es spielt auch kaum eine Rolle, wer die 
Vertretungspfl ege übernimmt. 

Eingesetzt werden kann der Betrag der Verhinde-
rungspfl ege für:
- einen ambulanten Pfl egedienst (Betreuung, 

Hauswirtschaft und Pfl ege)
-  Privatpersonen (für Betreuung; Stundensatz 

kann individuell geklärt werden;
  Ausnahme: Bei Personen bis zum 2. Verwandt-

schaftsgrad oder Haushaltsangehörigen be-
schränken sich die Zahlungen auf das maximal 
1,5 fache des üblichen Pfl egegeldes. Nähere Aus-
künfte erteilen die Pfl egekassen!)

-  Kurzzeitpfl ege (zusätzlich)
-  Alltagsbegleiter, die die Anerkennung nach Lan-

desrecht haben 
-  Anerkannt niedrigschwellige Betreuungsangebote*
-  Besuch der Tagespfl ege 
-  Urlaub: Die Verhinderungspfl ege kann auch für 

Urlaub der pfl egebedürftigen Person eingesetzt 
werden. Hierfür gibt es spezielle Einrichtungen, 
die sich auf  Pfl ege und Erholung spezialisiert 
 haben. Ob die Freizeit der Pfl egeperson ebenfalls 
durch Leistungen der Verhinderungspfl ege bezu-
schusst wird ist im Einzelfall mit der Pfl egekasse 
abzuklären.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei der OASe Stadt 
Wiehl: Tel. 02262/797-123 oder 797-120

Quelle: 1A Verbraucher Portal

* z.B. Alzheimer Gesellschaft, Demenzcafé „Café-Zeit“, „Memory“ 
(Diakonie vor Ort, Wiehl)

Welche Entlastungsleistungen bietet die Pfl egeversicherung 
pfl egenden Angehörigen?
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Lange habe ich gesucht nach 
wirklich wahren Worten für das 
Empfinden von Glück. Solche 
Worte fand ich erst vor ein paar 
Jahren bei dem Waliser Dichter 
Dylan Thomas: 

Als ich jung war
Und leicht unter Apfelzweigen
Rund um das trällernde Haus
Und so glücklich war  
wie das Gras grün…

Diese Worte treffen vollkom-
men, was ich empfand an einem 
taufrischen, sonnigen Morgen 
beim Suchen der Ostereier - kurz 
vor der Zeit, als Bomben began-
nen, auch auf uns zu fallen. Als 
das endlich vorüber war, zog ich 
öfter mit dem Bollerwagen los. 

Mit Kohlenschaufel und Hand-
hacke sammelte ich längs un-
seres Lehmweges ein, was die 
damaligen Hafermotoren regel-
mäßig als, nun ja, Verbrennungs-
rückstande hinterließen: die 
Pferdeäpfel.
Großmutter dankte mir den An-
transport des wertvollen Mate-
rials, indem sie es in den Boden 
unseres Garten einarbeitete und 
mir beibrachte, in gelockerter 
Erde mit zwei Fingern eine Fur-
che zu ziehen und schön gleich-
mäßig Möhrensamen zu säen.
Eigentlich unnötig zu sagen, 
dass ich nicht nur Möhren, son-
dern auch Radieschen, Kohlrabi, 
Erdbeeren und Spinat ernten, 
sowie ungestraft Erbsen aus den 
Schoten pulen, Johannis- und 
Stachelbeeren pflücken und alles 
direkt mündlich prüfen durfte – 
nur nicht zu viel.

Als wir Jahrzehnte später Garten
eigentümer geworden waren, 
nutzte ich meine Kenntnisse, wie 
man umgräbt, wie mit dem Re-

chen umzugehen ist und das höl-
zerne Zaunpfähle nicht so bald 
faulen, wenn man sie anspitzt 
und so weit im Feuer ankohlt 
wie sie in die Erde sollen. 
Im Garten waren mir Besuche 
freier Genossen – solcher mit 
Haaren und Borsten – Ausdruck 
deren lebendigen Interesses. Das 
wurde so lebendig vorgetragen, 
da wurde eine tatsächlich wirk-
same Umfriedung notwendig.
Nun ja, es machte sich auch 
Frieden diesseits breit – im Gar-
ten herrschte zumeist Arbeits-
ruhe. Die Familie musste etwas 
mehr erwirtschaften als Blumen, 
Früchte und Rasenschnitt. Dafür 
trällerte es zweimal, unser Haus. 
Das war eine schöne Zeit!

Erst mit verdientem Ruhestand 
erfuhr meine bessere Hälfte Gar-
tenglück, als ihre Saat aufging 
und zarte Mohnblüten zur Be-
sichtigung bot – ihr Lohn nach-
haltiger Mühen.
Nun sind wir – zumindest ich – 
wie knorrige Weinstöcke, aber 
gefühlt doch Auslese. Igel und 
Ringelnattern, Unken und ein 
informeller Mitarbeiter unter 
Tage beehren unseren Garten 
reichlich. In den Lüften ist weit-
hin bekannt, dass bei uns etwas 
zu holen ist, sobald das unum-
gänglich wird, und wir – hoch 
angeherbstelt – sonnen uns im 
empfundenen Glück als Trocken-
beerenauslese. 

Bernd Richter

Glückliche  
Erfahrungen
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Betrunkene Weltgeschichte
Im Dezember 1941 erklärte das mit Deutschland verbündete Ungarn den USA den Krieg. Folgende Un-
terhaltung zwischen dem amerikanischen Präsidenten und seinem Außenminister Hull wurde in den USA 
kolportiert:

Hull: „Ich muss Ihnen leider mitteilen, Herr Präsident, dass Ungarn uns den Krieg erklärt hat.“
Roosevelt: „Ungarn?  Was ist das für ein Land?“

Hull: „Es ist ein Königreich.“
Roosevelt: „Wer ist der König?“

Hull: „Sie haben keinen König.“
Roosevelt: „Ein Königreich ohne König?  Wer ist das Staatsoberhaupt?“

Hull: „Admiral Horthy.“
Roosevelt: „Admiral? Haben wir also nach Pearl Harbour wieder eine Flotte am Hals?“

Hull: „Nein, Herr Präsident, Ungarn hat keine Flotte, nicht einmal eine Meeresküste.“
Roosevelt: „Merkwürdig.  Was wollen sie denn von uns? Haben sie vielleicht territoriale Ansprüche?“

Hull: „Nein. Sie wollen Land von Rumänien.“
Roosevelt: „Hat Ungarn Rumänien den Krieg erklärt?“

Hull: „Nein, Herr Präsident. Rumänien ist Ungarns Verbündeter.“
Roosevelt: „Hull, Sie sind ja betrunken!“

Behauptung: Die Menschen waren früher alle kleiner und wurden nicht so alt.
• Wahrheit: Adelige und reiche Kaufleute, die nicht hungern mussten, erreichten auch früher schon ähnliche 

Körpermaße wie heutige Menschen. Unter den Päpsten, die keine harte körperliche Arbeit verrichten muss-
ten, gab es einige 90-Jährige.

Behauptung: Eva pflückte einen Apfel vom Baum der Erkenntnis
• Wahrheit: Was Eva genau pflückte, weiß man nicht. Im ersten Buch Mose ist nur allgemein von „Früchten des 

Baumes“ die Rede. Die Darstellung des Apfels tauchte erst im Mittelalter auf.

Behauptung: Zecken lassen sich von Bäumen auf ihre Opfer fallen. 
• Wahrheit: Das wäre für die Zecken sehr unsicher, da die Gefahr des Danebenfallens wohl viel zu groß wäre. 

Vielmehr lauern die Überträger im Gebüsch oder an langen Grashalmen, bis ein Warmblüter vorüberläuft.  
An dem krallen sie sich dann mit ihren mit Widerhaken besetzten Vorderbeinen fest. 

Behauptung: Hornissen sind giftiger als Bienen und Wespen.
• Wahrheit: „Ein Hornissenstich tötet ein Kind, sieben Stiche ein Pferd“ - das behauptet der Volksmund. Stimmt 

aber nicht. Hornissengift besteht zwar etwa aus den gleichen Wirkstoffen wie Bienen- und Wespengift, toxisch 
gesehen ist es aber deutlich weniger giftig. Der Irrglaube stammt vermutlich daher, weil ein Hornissenstich 
stärker schmerzt. Tödlich wären wohl erst 500 gleichzeitige Stiche.

Behauptung: Spät abends essen macht dick.
• Wahrheit: Stimmt nicht! Nicht die Uhrzeit der Nahrungsaufnahme hat Einfluss auf das Gewicht, sondern wie 

viel Kalorien man am Tag insgesamt zu sich nimmt und wie viel man sich bewegt.

Populäre 

Irrtümer ?! ?! ?! ?! ?!

Lesefrucht aus San Diego Post, Gefunden von Lydie Grabenkamp
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Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.

„Jahreszeit, in der die Auto-

fahrer das Gefrierschutzmittel 

zwei Wochen zu früh aus dem 

Kühler lassen.“

„Jahreszeit, in welcher die Phantasie des Jünglings ahnt, woran das Mädchen den Winter lang dachte.“

„Jene herrliche Zeit, in der wir alle ins Freie eilen, 

um endlich etwas frischen Benzindunst zu atmen.“

Carlo Manzoni (*1909) 

„Eine echte Auferstehung,   ein Stück Unsterblichkeit.“  Henry David Thoreau (1817-62)
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Verstehen
ist einfach.

sparkasse-wiehl.de

Wenn man einen Finanzpart-
ner hat, der die Region und 
ihre Menschen kennt.

Sprechen Sie mit uns.


